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Jellinek wankte auf einen Stuhl und fiel ſchwer hinein. 
Reingefallen! Natürlich er, der Anfänger! Andere Leute 
haben mehr Glück. Aber auch Paſchkin war verhaftet?! 
Seine Luftſchlöſſer hatten ſich in Rauch und Dunſt aufgelöſt. 
Er erhob ſich ſchwerfällig und drückte auſ die Klinke. Ver⸗ 
ſchloſſen! In wenigen Minuten war er verhaftet, auf dem 
Wege zum Unterſuchungsgefängnis. Pfut Teufel! Solch 
ein Pech! Er eilte ans Fenſter. 

Das Zimmer lag im erſten Stock und ging auf die 
belebte Straße hinaus. Flucht ſchien ausgeſchloſſen. Aber 
durch die Türe? Er horchte. Nichts! Der Hotelgang lag in 
beſchaulicher Ruhe, Jellinek griff nach ſeinem Schlüſſelbund 
und probierte mit fieberhaft zitternden Händen zwei, drei, 
vier Schlüſſel; fie paßten nicht. Plötzlich, beinahe hätte er 
einen Jubelſchrei ausgeſtoßen, der fünfte Schlüſſel griff. 
Die Tür war offen. 

Er ſah durch den Spalt auf den Hotelgang hinaus. 
Keine Menſchenſeele war zu erblicken. Mit ſchlotternden 
Knien wankte Jellinek hinaus. Wenn Dr. Lutz noch eine 
halbe Minnte zögerte, war er in Freiheit. 

Er erreichte eine Treppe, nicht die Haupttreppe, die in 
das Veſtibül führte, und eilte die Stufen hinab. Im Hof 
atmete er tief die friſche Winterluft ein, dann ging er lang⸗ 
ſam und äußerlich ruhig, aber im Innern vor wahnſinniger 
Erregung ſiebernd, durch den Hinterausgang des Hotels 
ins Feeie. 

Dr. Lutz war inzwiſchen auf die Straße hinausgetreten 
und hatte ſich, wie ſuchend, umgeblickt. Da er es auf einen 
Poliziſten abgeſehen hatte, aber keinen Uniformierten in 
der Nähe finden konnte, eilte er die Straße hinab und traf 
in einer Nebenſtraße Vjera Paſchkin, die dort auſcheinend 
auf ihn gewartet hatte, denn ſie hängte ſich ſofort bei ihm 
unter und beſtieg mit ihm ein wartendes Auto. 

Dort fiel Lutz in die Kiffen und brach in ein dröhnen⸗ 
des Lachen aus. 

„Gelungen Viera!“ jubelte er. „Der Tölpel ging in die 
Falle, es war ein wirkliches Vergnügen.“ 

Auch Vjera lachte. 

„Du biſt doch ein ſabelhafter Kerl, Sergius. Genial 
war der Streich, glänzend der Gedanke, Dr. Lutz zu mimen. 
Ausgerechnet Dr. Lutz, der in München ſitzt und ſich zu 
Tode ärgert, wenn er morgen unſeren neueſten Coup in den 
Zeitungen lieſt.“ 

Die Frau ſchlenkerte vor Freude mit den Beinen wie 
ein kleines Mädchen. 

„Haſt du die Dokumente?“ fragte ſie ihren Mann, der 
inzwiſchen die Zwinge des Malakkarohrs abgeſchraubt hatte 
und den Inhalt, mehrere Bogen engbeſchriebene Papiere 
und Zeichnungen prüfte. 

„Es iſt alles da“, erwiderte Paſchkin mit einem Seufzer 
der Befreiung, „Die 50000 Mark, um die der Idiot von 
Jellinek geprellt worden ift, waren leicht verdient, und daß 
gerade unſer guter Freund Lutz zu dem Schwindel herhalten 
mußte, macht mir unbändigen Spaß.“ 


„Wollen wir direkt nach dem Bahnhof fahren?“ fragte 
Viera und küßte ihren Mann zärtlich auf die Wange. 

Paſchkin überlegte. „Die Bahnhöfe find zu gefährlich!” 
überlegte er. „Ich möchte mich dort nicht früher blicken 
laſſen, als unumgänglich notwendig. Laß uns hinaus nach 
Charlottenburg fahren, dort eſſen wir zu Mittag, beſuchen 
vielleicht einen Kientop und rutſchen um halb acht Uhr nach 
dem Bahnhof Friedrichſtraße, um Onegin abzuholen.“ 

„Gemacht!“ ſagte Vjera und drückte auf den Gummi⸗ 
ball au der Wagendecke, um den Chauffeur entſprechend zu 
beſcheiden. 

16. Kapitel. 


„Dort drüben ſteht ſchon Onegin mit ſeiner Tolſtoi⸗ 
mähne“ ſagte Paſchkin und lachte in ſich hinein. „Der 
dumme Kerl erkennt mich in meiner Verkleidung nicht.“ 

Das Paar ging mit langfamen Schritten auf den War⸗ 
tenden zu, der vor einem Wagen zweiter Klaſſe des nach 
Königsberg beſtimmten Schnellzugs ſtand. 

Als Paſchkin vor Onegin in übertrieben höflicher Weiſe 
den Hut zog, fuhr der Ruſſe erſchrocken zurück, erkannte 
aber dann Vjera und machte ein reichlich dummes Geſicht. 

Das Gaunerpaar brach in ein herzliches Lachen aus. 

„Ich muß doch ein fabelhafter Mimiker ſein, Ilja 
Bogdanowitſch“, ſagte Paſchkin leiſe. „Kommen Sie vom 
Bahnſteig weg. Ich erkläre Ihnen alles im Zug.“ 

Die drei beſtiegen ein leeres Abteil und richteten ſich 
für die Nachtfahrt ein. 

Als der Schnellzug Berlin in der Richtung nach Küſtrin 
Landsberg verlaſſen hatte, begann Paſchkin zu erzählen. 

Er ſchilderte das überraſchte Geſicht des übertölpelten 
Jellinek, kopierte ſeine ſtotternde öſterreichiſch gefärbte 
Sprache, und amüſierte ſich weidlich auf Koſten des dum⸗ 
men Kerls, der, um den Lohn ſeiner Arbeit geprellt, noch 
auf ſeine Verhaftung wartete, die zwar vielleicht inzwiſchen 
erfolgt war, aber beſtimmt nicht von Dr. Lutz. Dieſer 
ſchärfſte Gegner Paſchkins hatte von dem ganzen Schwin⸗ 
del natürlich nicht die geringſte Ahnung. 

Ilja Bogdanowitſch hielt ſich den Bauch vor Lachen. 
Er lachte über den Reinfall Jellineks, wieherte vor Freude 
über die Düpierung des vefanmien Kriminatiſten und ver⸗ 
ſprach ſich einen ganz beſonderen Ulk von einer glänzenden 
Idee, nämlich die deutſchen Zeitungen mit einem wahr⸗ 
heitsgemäßen Bericht des großangelegten Schwindels zu 


verſorgen, ſobald ſie alle heil und geſund über die pol⸗ 


niſche Grenze — und damit in Sicherheit waren. — — — 

In Küſtrin wurde die Einſamkeit der drei Reiſenden 
durch einen Neuankömmling geſtört, durch einen hünen⸗ 
haften Mann in hohen Schaftſtiefelu, dem Typus des oſt⸗ 
preußiſchen Landjunkers, wie er als ſtändiges Ulkbild in 
den Witzblättern wiederkehrt. 5 

Der Zuwachs wurde zuerſt mit unverhohlenem Arger 
quittiert. Der Oſtpreuße entpuppte ſich aber bald als ſehr 
umgänglicher Geſellſchafter, der bis hinter Landsberg, ohne 
auf die Anweſenheit einer Frau irgendwelche Rückſicht zu 
nehmen, die ſaftigſten Witze erzählte, und eine Flaſche ſtar⸗ 
ken Doppelkorn zur allgemeinen Benutzung auf den kleinen 
Coupotiſch ftellte, — — — Spät in der Nacht hielt der Zug 
le Bahnhof in Kreuz, wo der Oſtpreuße den Zug 
verließ. 

Die drei Inſaſſen hatten ſich zum Schlafen niederge⸗ 
legt, und döſten vor ſich hin. Als der Zug Schönlanke 
paſſiert hatte, weckte Onegin ſeine beiden Begleiter. 

„Fertigmachen!“ ſagte er. „In zwanzig Minuten 
baben wir in Schneidemühl die Grenze erreicht, auf der 


anderen ee liegt Polen. Sind die Papiere im Stock at 
verwahrt? 

„Ja“, antwortete Paſchkin gähnend. „Wir laſſen ſie am 
beſten in ihrem Verſteck, es iſt gar nicht nötig, daß die pol⸗ 
niſchen Zollbeamten neugierig gemacht werde 

„Der Meinung bin ich auch“, erwiderte Onepid* „Liegt 
der Etod noch ſicher im Gepäcknetz?“ 

„Natürlich“, ſagte Paſchkin und griff nach ſeinem Ma⸗ 
lakkäxrohr. 

„Sehen Sie doch mal nach, ob die Papiere noch BER 
den find!” empfahl Onegin. 

un ſah ihn groß an. 
rum ſollten fie nicht mehr da ſein?“ erwiderte 
Bafchein, griff aber doch nach der Zwinge des Stocks und 
verſuchte den Verſchluß abzuſchrauben. 
12 „Donnerwetter!“ fluchte er leiſe. „Das Ding geht nicht 
au 


Mißtrauiſch und ein wenig erſchrocken richtete ſich Vjera 
letzt auf ihrem Lager vin Decken auf, und ſtrich das zer⸗ 
zauſte Haar aas der Stirne. Paſchkin probierte erfolglos 
weiter, aber die Zwinge hielt feſt, wie Eiſen. 

Vera nahm ihrem Gatten das Malakkarohr aus der 
Hand und blickte ſcharf zu Onegin hinüber. Jeder Bluts⸗ 
tropfen ſchien aus ihrem Geſicht gewichen. 

„Wir ſind wieder mal geleimt worden, Sergius,“ ſagte 
ſie mit unheimlicher Ruhe. „Das iſt nicht unſer Stock!“ 

Mit einem wütenden, gemeinen Fluch riß ihr Paſchkin 
das 0 aus der Hand. 

— — das — — kann — — aber doch gar nicht — — 
fein I ſtammelte er. 
„Doch,“ ſagte Onegin. „Ihre Frau hat ſchon recht. Der 
famöfe oſtelbieche Junker, hat beim Ausſteigen in Kreuz die 
beiden Stöcke vertauſcht.“ 
Paſchkin ſtarrte den Sprecher mit er Augen an. 


a as — — — wiſſen — — — 8 — — wußten 
Sie — Ep“ 
„Ja, ich wußte es, Sergius Ferdinandowitſch.“ 
„Unmöglich!“ lachte Paſchkin auf. „Lächerlich — —! Sie 


ſcherzen!! — — Bitte ſagen Sie — — Ilja Bogdanowitſch, 

9 5 Sie ſich nur einen dummen Scherz mit mir erlaubt 
gaben 

„Ich war noch nie ſo ernſt geſtimmt, als im gegenwärti⸗ 
gen Augenblick“, erwiderte Onegin und erhob ſich. Dann 
ſchwoll ſeine Stimme an. 

„Sie ſind wieder einmal reingefallen, Herr Paſchkin,“ 
lente er ſcharf. „Sie glaubten mich zu betrügen und wur⸗ 

den — — — ſelbſt betrogen. Der Landjunfer vertauſchte 
nämlich den Stock nach einem von mir wohlerwogenen 
Plane. Es war niemand anderes als der Kommiſſar Hiller 
von der Berliner Kriminalpolizei.“ 

Paſchkin fuhr wie von einer Schlange gebiſſen zurück. 
Er ſtreckte wie in der Abwehr vor etwas Grauenhaftem, 
Unfaßbarem beide Hände aus und ſchrie 

err — — —! Wer find Sie — Sa Sie find nicht 
Onegin?“ 

„Sie haben recht“, erwiderte der andere und gig nach 
ſeinem Hinterkopf. Ein Ruck — und die Perücke à la Tolſtot 
lag am Boden. Zwei weitere Griffe riſſen den ſchwarzen 
Vollbart herunter und ein lächelndes, jugendliches Geſicht 
kam zum Vorſchein. 

„Ich erlaubte mir, den wirklichen Herrn Onegin vor 
Ihrer Ankunft auf dem Bahnhof e verhaften 

u laſſen, Herr Paſchkin, und — — trat in einer fremden 

aske, genau wie Sie, Herr Paſchtin, an die Stelle eines 
anderen. Ich bin, wie Sie ja inzwiſchen ſelbſt feſtgeſtellt 
haben werden — Dr. Lu tz!“ 

Der Zug hatte ſein Tempo verlangſamt, er ratterte über 
die Weichen. Die Kupeetüre wurde aufgeriſſen and zwei 
Männer traten ein. In den Händen hielten ſie Handſchellen 
aus feſtem Nickeldraht. 

„Bitte, meine Herren,“ ſagte Dr. Lutz höflich. eden 
ten Sie jetzt das Ehepaar Paſchkin, und laſſen Sie die beiden 
unter ſchwerſter Beobachtung nach Berlin zurhabringen. 
Ich fahre mit dem Kurierzuge einſtweilen voraus.“ 

In dieſem Augenblick legten ſich die Bremſen knirſchend 
— die Wagenräder. Der D⸗Zug hielt auf dem Bahnhof 

Schneidemühl, der deutſchen Grenzſtatton gegen Polen. 

Einige tauſend Meter hinter dem Bahnhof ſtand der 

5 bemalte Grenzpfahl mit dem polniſchen weißen 


dler. 
317. Kapitel. 


Als Lutz die Bahnſteigſperre durchſchritt, um ſich am 
Schalter eine Rückfahrkarte nach Berlin zu löſen, trat ein 
junger, e Herr auf ihn zu, und zog den Hut zu 
höflichem Gruß. 

„Herr Rittmeiſter 9 —1“ rief Lutz erſtaunt aus. 
„Was tun Sie hier — — 

Der Rumäne lächelte verbindlich. „Ich bin Ihnen von 
Berlin aus nachgefahren,“ ſagte er, „und habe mit eigenen 


Augen feſtſtellen können, daß Viera und Sergius Paſchkin 
vor einigen Minuten verhaftet wurden. Ich darf Ihnen als 
erſter zu dieſem neuen Erfolg Ihrer Tüchtigkeit 1 
und will meinen Dank in Geſtalt eines Schecks in Höhe 
von 5000 Reichsmark ſokort ausſprechen.“ 
Lutz ſchüttelte den Kupf. 5 

„Sie irren, Herr Rittmeiſter,“ ſagte er. „Sie ſchulden 
mir keinen irgendwie gearteten Dank.“ 

„Pardon!“ fiel ihm Orghidan in die Rede. „Da ich Sie 
in München b auftragte, Vaſchkin auch in meinen Intereſſen 
zu verfolgen und dingfeſt zu machen, und da Sie Ihre Auf⸗ 
gabe in geradezu hervorragender Weiſe zu Ende e 
fühle ich mich zur Einlöſung meines Verſprechens, das heißt, 
zur Auszahlung des Ihnen zugedachten Honorars 80 ipso 
verpflichtet.“ 

Lutz ſah Orghidan lächelnd von der Seite an. 
Ich wiederhole Ihnen,“ ſagte er, „daß ich einen Auf⸗ 
trag von Ihnen weder angenommen, noch erfüllt habe, aber 
wenn Sie unbedingt darauf beſtehen, mir ein Honorar aus- 
udn, — fo habe ich keine Veranlaſſung, Sie daran zu 
ndern 

„Das erſte vernünftige Wort, Herr Doktor, das ich von 
Ihnen höre,“ erwiderte Orghidan. „Wann reifen Sie nach 
Berlin zurück?“ 

Lutz warf einen Blick auf die elektriſch beleuchtete Bahn⸗ 


hofsuhr. 
„Ich habe noch drei 


„Um vier Uhr!“ antwortete er. 
Stunden Zeit.“ 

„Und wo gedenken Sie die Wartezeit zu verbringen?“ 

„Im Bahnhofswarteſaal. Es dürfte jetzt mitten in der 
Nacht keine andere Wartegelegenheit geben.“ 

Die beiden Männer ſtanden allein in der nur ſchwach 
beleuchteten Vorhalle des Grenzbahnhofs Schneidemühl. 

„Darf ich Ihnen einen Vorſchlag machen, Herr Doktor,“ 
ſagte Orghidan höflich, und ohne eine Antwort abzuwarten, 
fuhr er, als wolle er jede Abſage ablehnen, ſchnell fort: „Ich 
habe meinen Kraftwagen draußen ſtehen. Wir fahren in 
die Stadt hinein. Trommeln den Wirt des Hotels zum 
Römiſchen Kaiſer heraus, und beſprechen bei einem Glas 
Bordeaux unſer weiteres Geſchäft.“ 


(Schluß folat.) 


Abſchied. 
Ein Zeitbild von Rudolf Presber. 

Es ſollte der Abſchied für immer ſein. Es war kein 
ſchöner Platz, um ihn zu feiern oder ibn. zu betrauern, ſon⸗ 
dern der Warteſaal im Bahnhof Zoo. 

Aber was en fie machen? Eduards Zug ging um 
zwei Uhr in der Nacht. Der verhaßte Zug, der den 8 
ſagenden zurück nach Halberjtadt entführen ſollte. In den 
langweiligen Bürodienſt, in dem es keinen Aufſtieg gab. 
In das freudloſe Junggeſellenſtübchen, wo es immer nach 
dem Gemüſe der Frau Priemel roch, die ſich vorzugsweiſe 
vegetariſch ernährte. Emmy aber hatte der Tante ge⸗ 
ſagt, ſie ſei von Schrötters eingeladen, mit in die „Revue“ 
zu gehen und nachher zu Abend zu eſſen. So ausſchweifend 
lebten Schrötters einmal im Vierteljahr, wenn ihnen 
ihr Untermieter Freikarten für das Theater gab, wo er 
ſich als 8 betätigte. 

Eduard und Emmy hatten geglaubt, ſie könnten noch 
Hand in Hand durch den Tiergarten gehen. Bis die Ab⸗ 
157 el ſchlüge mit dem letzten Kuß und den letzten 

ekenntniſſen und dem unſinnig winkenden Tüchlein. Aber 
nun ging Nanben ein Unwetter nieder. So ſetzten ſie ſich 
in den Warteſaal, dicht aneinander geſchmiegt, ein krampf⸗ 


haftes Lächeln auf den blaſſen Geſichtern, und ſagten nichts. 


Das Unwetter fegte gar ſeltſames Volk in dieſen 
muffigen, ſpärlich 1 55 Warteſaal, der nach ſchlech⸗ 
tem Tabak und gutem Käſe, nach naſſen Kleidern und 
ſchwitzenden Menſchen roch. Die Kellner ſchlichen unluſti 
zwiſchen den Tiſchen umher und betrachteten mißtrauif 
die Reiſenden. Sie kannten die Burſchen mit den umge⸗ 
ſchlagenen wollenen Halstüchern, die ſich da, die Hände in 
den Hoſentaſchen, durchnäßt und unwirſch herein drängel⸗ 
ten. Sie kannten auch die Jünglinge von protziger Talmi⸗ 
Eleganz, die im Gedränge der Abfahrt an den D⸗Zügen 
geſchäftig hin⸗ und herlaufen, von niemandem Abſchied 
nehmen und auch ſelber nicht abreiſen. Und die Mädchen 
mit den kühn gebrannten Bubiköpfen und dem Purpurrot 
auf den wulſtigen Lippen waren ihnen auch bekannt. 

„Ob die alle nach Halberſtadt fahren?“ fragte Emmy 
ängſtlich. Es war nicht zu verkennen, daß ſie beſorgt war, 
die üblen Burſchen könnten dasſelbe Ziel haben wie ihr 
Eduard. Auch befürchtete ſie, daß einige der ſchauerlichen 
Damen, die ſo laut ſchwatzten und ſo ſtark nach billigen 


Wohlgerüchen dufteten, den Vereinſamten umſchmeicheln 
könnten. 

„Ich glaube kaum“, ſagte Eduard, der in Halberſtadt 
noch keine dieſer wenig erfreulichen Erſcheinungen erblickt 


atte. 
5 Dann ſchwiegen fie beide wieder und hielten ſich feft 
bei der Hand. 

Nach einer Weile flüſterte Eduard, eine Träne bemer⸗ 
. = an Emmys Naſe entlang lief: „Du weinſt, Emmy⸗ 

en — EN 

„Nein“, ſchluchzte fie, „ich bin ſtark. Aber, daß es wei⸗ 

ter nichts als das ſchmutzige Geld iſt, das uns — — 


„Ja,“ nickte Eduard düſter, „wenn wir einen lumpi⸗ 


gen Tauſendmarkſchein hätten — oder noch beſſer zwei, — 
151 4 a wir es wagen. Mein Gehalt reichte dann 
n und —“ N 
> „Und ein bißchen könnte ich ja auch noch mit meinen 
Jane verdienen — oder vielleicht wieder in ein 
e SR als Verkäuferin gehen. Ich hab's doch ge⸗ 
lernt. 2 ie ewig kranke Tante nehmen wir 
HB 
„Aber fo —! Gerade für die zwei Abſchiedstage hat's 
noch gereicht. Und jetzt Hude ich wieder auf meinem wackli⸗ 
gen Büxroſchemel und ſchreibe hoffnungslos Zahlen. Für 
andre. Und du — du ſtickſt bei der ſchrecklichen Tante —“ 
bens ſchelten, Eduard, — ſie hat doch die Zuckerkrank⸗ 


Emmy hätte vielleicht von der Tante noch mehr er⸗ 
wähnt, was zu ihren Gunſten ſprach. Aber da kam plötzlich 
Leben in den Warteſaal und ſeine zum größten Teil üble 
Geſellſchaft. Ein junger Burſche ohne Kragen und Vorder⸗ 
zähne hatte ziichend und wiſpernd erſt einer Gruppe von 
ſtrohblonden Damen, dann einigen Jünglingen eine über⸗ 
raſchende Mitteilung gemacht. Ein paar der Männer eilten 
ſofort nach den Fenſtern. Aber als ſie ſie aufriſſen, tauchten 
draußen feltiame Schatten auf. Tſchakos . it einem 
wüſten Lachen traten die Burſchen zurück. Einer warf ſein 
Schnapsglas gegen das Fenſterkreuz, daß es zerſchellte. 

Raſch, geräuſchlos, wie ein unhörbarer Strom, waren 
vom Flur her viele Männer durch die weit geöffnete Saal⸗ 
tür hereingeflutet. Alle im graugrünen Mantel, alle mit 
Tſchakos auf dem Kopf, alle eine Piſtole in der Hand. 
„Schupo! Schupo!“ ging das Geraune durch die ſich wie 
eine ſcheue Herde zuſammenballende Verſammlung. Grol- 
lend, höhniſch, wütend, ängſtlich, hyſteriſch — in allen Ton⸗ 

arten, deren menſchliche Stimmen fähig find: „Schupo — 
Schupo!“ c 
Nur Eduard und Emmy ſchauten mit großen, aber 
furchtloſen Augen auf das höchſt ſeltſame Begebnis. 
„Was wollen alle die Leute?“ fragte Emmy leiſe, mehr 
neugierig als geängſtigt. 
Die Antwort kam nicht von Eduard, ſondern von einem 
Offizier. Der war vor die Mannſchaften getreten und 
äußerte — durchaus nicht zu Emmy allein, ſondern zu allen 
Anweſenden — mit herriſcher, harter Stimme: „Die Aus⸗ 
weiſe, bitte! Die Papiere!“ Und ſchon hatten einige der 
Überrafhten mürriſch raunend, tückiſch ſchielend, fettigen, 
unanſehnlichen Brieftaſchen eingeriſſene Umſchläge ent⸗ 
nommen. Abgegriffene Papiere wurden ſichtbar. Einige 
der Burſchen ließ man bald darauf durch die Kette der Be⸗ 
amten hinaus. Andere hielt man in einer Ecke zurück, ohne 
der groben Worte zu achten, die von den Lümmeln oder 
auch von den dazu gehörigen „Damen“ den Beamten ge⸗ 
widmet wurden. 
„„Die Ausweiſe, bitte! Die Papiere!“ Diesmal hatte 
es ein Schupo direkt zu Eduard und Emmy gefagt. Dieſe 
lächelten ihn zuvorkommend an, während Eduard in ſeine 
Bruſttaſche griff und ſagte: „Hier,“ und Emmy ihr Täſchchen 
ergreifen wollte und äußerte „Sofort.“ 

Aber beides erfüllte ſich nicht. Weder das „Hier“ noch 
das „Sofort“. Eduards Brieftaſche war weg und Emmys 
Täſchchen, das neben dem Semmelkorb gelegen hatte, eben⸗ 
falls. Sie ſagten das, ſehr beſtürzt, dem ungläubig lächeln⸗ 
den Schupo. ; 

„Das iſt möglich,“ ſagte er und muſterte die beiden 
nicht ohne Wohlwollen, denn er kannte dieſe Liebesleute 
und deren Zuflucht in den Warteſaal bei Nacht. „Aber — es 
iſt auch nicht möglich.“ 

Nach dieſem Beſcheid erſuchte ein Wink ſeines weißen 
Handſchuhs die Beſtürzten, ihm zu folgen. 

Die anderen, denen ebenfalls die Belege ihrer bürger⸗ 
lichen Wohlauſtändigkeit fehlten, wurden gerade hinaus⸗ 
geführt. Dieſen ſchloß man ſich an. Draußen wartete ein 
Laſtauto. Breit, naß, ungedeckt. Über eine kleine glitſchige 
Leiter beſtieg man das unſchöne Fahrzeug. Die Zahl der 
zunächſt Feſtgenommenen betrug wohl zwanzig. arunter 
die übelſten der ſtrohblonden Damen, die einen höhniſchen 
Geſang anzuſtimmen verſuchten. Die meiſten Männer 
ſchimpften in gemeinen Ausdrücken. Andere verſuchten, ſich 


dann zu 


zur Wehr zu ſetzen. Vergebens. Man überwältigte ſie 
raſch. Drei wurden geſeſſelt. Einer davon warf ſich ſchließ⸗ 
lich auf den Boden des Wagens. Man beachtete es nicht 
und fuhr ab. , ; 

„Mein Zug nach Halberſtadt geht um zwei Uhr“. ver⸗ 
ſuchte Eduard ſanft zu proteſtieren. 

Aus der Kette der die Geſellſchaft dicht umſchließenden 
Beamten antwortete einer: „Der fährt das ganze Jahr.“ 

Die Fahrt zum Alexanderplatz war unerquicklich. 
Man ſtand ſo dicht gedrängt, daß es faſt unanſtändig war. 
Der am Boden liegende Strolch trat nach den Stiefeln und 
Knöcheln der anderen. Die Dämchen benahmen ſich recht 
unflätig. wei unraſierte Männer riſſen unter dem Vor⸗ 
„ feſthalten zu müſſen, an Eduards Kleidern 
erum. 


Als ſich Eduard das verbat, bekam er einen Tritt gegen 
das Schienbein. Emmy weinte faſſungslos. Ein Burſche 
mit einer Schmalzlocke kniff ſie zutraulich in die Wange 
und fragte: „Du machſt det woll zum erſten Mal, Kleene, 


wat!?“ 

Auf dem Alexanderplatz ſaßen in einer ſehr kahlen, 
nach Lyſoform riechenden, großen Stube ein paar ver⸗ 
ſchlafene Beamte vor vielen blauen Mappen. Der Reihe 
nach wurden die Verhafteten, denen man vorher die Taſchen 
durchſucht hatte, vorgeführt und vernommen. Als Eduard 
und Emmy dran kamen, ergab es ſich, daß man bei einem 
der Burſchen bereits Eduards Ausweis, Straßenbahnkaxte 
mit Bild und Mitgliedskarte des Geſangvereins „Eintracht! 
gefunden und daß eine der blonden Huldinnen Emmy das 
Täſchchen abgenommen hatte, in dem ſich ihr Friſierabonne⸗ 
ment neben einigen lieben Briefen Eduards aus den letzten 
Wochen befand. : 

So wurden Eduard und Emmy entlaſſen. Aber es 
war ihnen nicht wohl zu Mute. Schweigend gingen ſie die 
nur wenig bevölkerten Straßen entlang. Plötzlich ſagte 
Eduard — es war ſchon im Augeſicht des Denkmals des 
Alten Fritzen — „Man ſoll's nicht glauben —“ Und dabei 
fuhren ſeine Hände den Rumpf und die Hüften entlang. 


„So ein Spitzbube, hat mir doch meinen Mantel bald in 


Fetzen geriſſen. Die ganze Taſche —“ Er ſtockte: „Was 
hab' ich denn da eigentlich in der Taſche?“ Höchſt erſtaunt 
8 er etwas Längliches, Glattes aus dem zerfetzten Tuch. 

Giülernde kleine Kugeln zur Kette gereiht, Perlen. 

„Aber das ſind ja — echte Perlen!“ Emmy ſah das ſo⸗ 

ort, als ſie die Kette durch die Finger gleiten ließ. Auch 
as Saphirſchloß war echt. DE 5 

. . . Zwei Stunden ſpäter auf dem Fundbureau ſagte 
der Beamte: „Geſtohlen natürlich. Nein, nein — nicht von 
Ihnen. Sie haben ſie mir ja ſelber gebracht. — Halloh, 
hier iſt übrigens ſchon die Abbildung!“ Er nahm unter 
einem Briefbeſchwerer allerlei Papiere hervor und ſuchte. 
Hier, ſehen Sie, ganz genau das Stück. Fünfundſiebzig 
Perlen, wie Sie richtig gezählt haben. Das Schloß — ein 
re Fünftauſend Mark Belohnung für den Wieder- 
ringer. 5 
ah den —? Erlauben Sie, — bin ich — find wir 
a 


„Nun, wer denn ſonſt? Der Kerl, der das Schmuck⸗ 
ſtück geſtohlen hat, wollte es wohl verkaufen. Als die 
Streife kam, konnte er es nicht ſchlucken. Verſucht hat er 
es ſicher. Und wegwerfen konnte er es auch nicht auf dem 
Wagen. So ſteckte er es Ihnen in die Taſche. Und Sie 
haben es abgeliefert. Alſo bekommen Sie und Ihre Braut 
die fünftauſend Mark.“ i 

„Braut“, hatte er geſagt. Der Herr Wachtmeiſter 
hatte „Braut“ geſagt. Eduard hatte ſie noch nie ſo zu nen⸗ 
nen gewagt. aut! r 

Und geſtern haben wir noch Abſchied gefeiert, Herr 
Wachtmeiſter!“ ſagte er mit erſtickter Stimme. „Aber jetzt — 
jetzt, Herr Wachtmeiſter — ich muß — ich muß Ihnen einen 
Kuß geben!“ s 


„Mir nicht, Herr —! Aber dem leckeren Frauenzimmer⸗ 
chen da! Man los ... Herzlichen Glückwunſch!“ 


Die endloſe Reliquie. 


„Ein Stück von Lindberghs Ozeanflugzeug.“ 


„Wenn Sie mir verſprechen, niemand ein Wort zu ver⸗ 
raten, werde ich Ihnen etwas vn Beſonderes zeigen,“ ver⸗ 
traute eines Tages im vorigen Monat der 32jährige Han⸗ 
delsvertreter Gaſton Pinjalet der Hausbeſorgerin des 

ufes, in dem er wohnte, an. Nachdem die Hüterin des 
auſes alle Eide geſchworen hatte, daß fie ſich eher ihre 
i 


unge würde herausſchneiden laſſen, bevor ſie ſich das Ge⸗ 
mnis entreißen ließe, zog Pinjalet aus ſeiner Taſche ein 
Stück dünnen, gelblichen Leinens, das ſorgfältig in Seiden⸗ 
papier gewickelt war. „Es iſt nicht ſehr groß, hat aber inen 


of Saint⸗Louts“ 


u 
m1 beſchmutzten Fetzen hin⸗ und herdrehend. 
usbeſorgerin verſtand von alledem nichts. 


Faae deutlicher. „J 


In⸗ 
tepeſſe. Sie verſprach tg keinem Menſchen ein er 


Am 
nächſten Tage erſchien bei Pinjalet ein Nachbar und 
bat um ein Stück von dem Andenken. Nach langem Zögern 
Pre Pinjalet, nur um nicht ungefällig zu erſcheinen, dem 

rängen des Nachbarn nach und ſtutzte wieder ein wenig 
ſeine Trophäe. n der nächſten Woche waren es min⸗ 
deſtens zwanzig Reliquienzäger und noch mehr täglich, die 
Pinjalet aufſuchten und dem „Verzweifelten“, aber „zu 
Opfern Bereiten“ einen ſchmalen Streifen des Fetzens ab⸗ 
bettelten. So verkaufte der Handelsvertreter im Laufe 
einiger Tage für hundert bis fünfhundert Franken ſo viele 
Leinwandſtückchen, daß man mit ihnen den ganzen „Spirit 
ätte bedecken können. Und er verkaufte 
immer weiter und weiter, jeden mit aufgehobenen Händen 
anflehend, ja nur niemand etwas zu ſagen, weil er ſeine 


N Ruhe haben möchte 


Aber das Unglück wollte es, daß mehrere überglückliche 
Käufer dieſer Lindbergh⸗Reliquie miteinander bekannt 
waren und ſich beeilten, einander Mitteilung von der ſel⸗ 
tenen Kaufgelegenheit zu machen; nicht, um dem anderen 
eine günſtige Quelle zu nennen, fondern um ſich an der Wut 
des anderen zu weiden, der nicht ſo glücklich geweſen war, 


den wertvollen Schatz zu erwerben. Aber je öfter ſie die 


Geſchichte erzählten, deſto längere Geſichter bekamen ſie: ſie 
alle hatten von Pinfalet ein Stück Leinwand von Lindberghs 
Apparat gekauft. Sie gingen nun der Sache nach, forſchten 
noch mehrere Käufer aus und als alle dieſe ihre Leinwand⸗ 
ſtücke zuſammentrugen, zeigte ſich, daß es genug Stoff war, 
um gleich zwei oder drei Aeroplane zu überziehen. 

Natürlich wurde eine Strafanzeige erſtattet. Ein Po⸗ 
lizeikommiſſar begab ſich in die Wohnung Pinfalets und 
fand dort einen Ballen Aeroplanleinen von u als vierzig 
Meter Länge, der bereitlag, um die Bedürfniſſe der Lieb⸗ 
haber von Lindbergh⸗Reliquien zu befriedigen. Mitfamt 
dem Leinenballen, der als corpus delicti dienen wird, wurde 
Kae - che gebracht und er 5 Mugen 

ungsgefängnis ge „ wo er genug Ze en wird, 
über die Gefahren der Aviatik nachzudenken. 


* Die Reiterattacke der Fiſcherboote. Der Beluga, eine 
au der bretoniſchen Küſte . Störart, iſt im Gegenſatz 
zu feinem nützlichen ruſſiſchen Namensvetter, dem Liefe⸗ 
ranten des feinen Belugakaviars, ein großer Schädling der 
Fiſcheret, da er jedes auch noch fo ſtarke Netz zerreißt. Seit 
langem ſchon waren auf den Belugafang Belohnungen aus⸗ 
geſetzt, und der Fiſch wurde 8 verfolgt. Der 
Krieg hat den Belugas eine lange Ruhezeit gelaſſen und 
ihnen zu ſolcher Ausbreitung verholfen, daß fie heute ges 
radezu eine Gefahr geworden ſind. Die Behörden haben 
die Prämien auf dle Tötung der Schädlinge wohl aufrecht er» 
halten, aber verſäumt, fie der Frankenentwerkung entſpre⸗ 

end zu erhöhen. So iſt die gewerbmäßige Jagd auf den 
eluga, die vor dem Krieg Hunderten Brok verſchaffte, 
ganz eingeſtellt worden. Die Vernachläſſigung der Beluga⸗ 
ekämpfung gab jetzt ſogar zu einer Interpellation in der 
ammer Anlaß. an forderte Wiedereinführung lohnen⸗ 
der Fangprämien und weitgehende Unterſtützung der Fiſcher 
ſelbſt in ihrem Kampfe gegen die Schädlinge. Verſchiede⸗ 
nen Fiſchern war es gelungen, Belugas von ihren Booten 


aus mit lauzeuartigen Geräten zu töten. Die Kammer hal 
daher die Überlaſſung aller überzähligen Kavallerielanzen 
an die Fiſcher gefordert und auch zugeſagt erhalten. Man 
wird jetzt jeden Fiſcher mit einigen Lanzen ausrüſten und 
dann das intereſſierte Schauſpiel erleben, wie die fried⸗ 
en Leute auf ihren Booten gegen die Belugas Attacke 
” en“. 
* 


* Recht geheimnisvoll! Kipling erwähnt in feinen 
Schriften mehrfach den ſagenhaften Gipfel des Berges 
Jakko bei Simla (Indien) und den darauf befindlichen 
kleinen Tempel eines Eremiten. Befonders dieſer Tempel, 
der überlieferungsgemäß von Heiligen Affen und einem 
uralten Prieſter bewacht wird, gehört zu den größten 
Sehens würdigkeiten der ganzen Gegend. Der Alte trägt 
als Wächter des Saddhanjes” einen wallenden gelben 
Mantel, dem übernakürliche Kräfte innewohnen ſollen. Vor 
einiger Zeit ſtarb nun der bisherige Prieſter im ehrwürdi⸗ 
gen Alter von 102 Jahren. Als fein Nachfolger gilt felt- 
ſamerweiſe kein Inder, ſondern ein Europäer namens 
Charles de Ruſette, der ſich bereits im Jahre 1870 die Würde 
eines Saddhauswächters zulegte. Er bezeichnet ſich als 
Franzoſen und gibt an, ſein Vater ſei der Enkel vom Leib⸗ 
barbier des letzten Königs von Oudh geweſen. De Ruſette 
wurde chriſtlich erzogen, brannte dann mit zwanzig Jahren 
von Hauſe durch und lebte ſeitdem ein halbes Jahrhundert 
in ſtrengſter Askeſe unter budoͤhiſtiſchen Mönchen. Jahr 
ür Johr hat er ſich an den Wanderungen indiſcher Wall⸗ 
fahrer beteiligt, ſich mit glühenden Zangen heilige Zeichen 
in ſeine dürren Arme brennen laſſen, und iſt nun angeblich 
fo weit abgeklärt, daß er künftig im gelben Mantel auf dem 
Jakkoberge Dinge weisſagen wird, von denen ſich die Schul⸗ 
weisheit ſeiner Mitmenſchen nichts träumen läßt. In In⸗ 
dten geſchehen nach wie vor ſeltſame Zeichen und Wunder, 
auch wenn einige Prieſter — europäiſcher Herkunft find. 

* 


* Ein Sparſamkeitsrekord. James Miller, ein Junger 
Nordamerikaner, wollte alle bisherigen Rekorde im Sparen 
übertrumpfen. Er legte ſeinen ganzen Lohn als Fabrit⸗ 
arbeiter auf die hohe Kante und verdiente ſich ſein Eſſen 
und andere Lebensbedürfniſſe durch nächtliches Tellerwaſchen 
in einem Gaſthaus. Um nichts für ſeine Wohnung aus⸗ 
geben zu müſſen, ſchtief er nachts in einem Untergrundbahn⸗ 
hof. So hatte er in vier Monaten fünfhundert Dollars 
zurücklegen können. Doch gerade ſeine übertriebene Spar⸗ 
ſamkeit ſollte ihm zum Verhängnis werden. Die Polizet 
nahm ihn nämlich wegen Vagabundierens feſt, und er erhielt 
eine Geldſtrafe von — fünfhundert Dollars. 


* 


* Mord am Telephon. Der Newyorker Rechtsanwalt 
Peter Olde plauderte gerade mit ſeinem Klienten 
Meiſterknecht am Telephon, als er plötzlich zwei Re⸗ 
volverſchüſſe im Telephon hörte. Dann hörte er ein kurzes 
Röcheln — und dann wurde alles ſtill. Der Rechtsanwalt 
rief einen Nachbar ſeines Klienten an, bat ihn, zu Herrn 
Meiſterknecht zu gehen und ſich über den Vorfall zu erkun⸗ 
digen. Der Nachbar läuft ſofort zu der Wohnung Meiſter⸗ 
knechts, ſtößt an der Haustür an einen Zwerg, der ſich 
ſchnell eutfernte und an deſſen Verfolgung der Nachbar gar 
nicht denken konnte. Als er in die Wohnung Meiſterknechts 
eindrang, fand er ihn in einer Blutlache tot liegen. In 
ſeiner Hand hielt er noch den Telephonhörer. — Man 
könnte glauben, es handele ſich um eine mittelmäßige Kri⸗ 
minalgeſchichte, wenn es nicht nackte Wirklichkeit geweſen 
wire, 8 


* Luſtige Rundfchau 


* Das ſchwere Deutſch. Es gibt da einen Feuilleto⸗ 
niſten, der, ſoll man nun ſagen, trotzdem oder ſoll man 
ſagen, weil er einen entſetzlichen Stil ſchreibt, die verblüf- 
fendſten Erfolge hat. „Ich habe ein Bändchen meiner Sachen 
zuſammengeſtellt,“ ſagte er neulich zu ſeinem Freunde, „Daß 
wird jetzt ins Franzöſiſche und Engliſche überfegt.” „Gra⸗ 
tuliere,“ ſagte der Freund. „Und wann willſt du es ins 
Deutſche überſetzen laſſen?“ IM 

* Zu viel Geiſt. Als jemand Poinſenets Geiſt rühmte, 
meinte Sophie Arnould: „Ja, er hatte ſo viel Geiſt im 
Kopfe, daß der gefunde Menſchenverſtand keinen Raum mehr 
darin finden konnte.“ 


—— — ut: — —— — 
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